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11.09.2008
9/11 im US-Wahlkampf

Angst vor dem kleinsten Fehler

Amerika trauert, die Wahlkämpfer lassen die Waffen ruhen: Am Jahrestag der Anschläge gedenken Obama und McCain gemeinsam der Toten - doch 9/11 bleibt ein heikles Thema für beide.
Von Moritz Koch, New York
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Eine US-Flagge vor der New Yorker Skyline.
Foto: dpa (Archiv)
Am Tag, an dem Amerika trauert, lassen die Wahlkämpfer die Waffen ruhen. Sie werden die Lippenstift-Angriffe aussetzen, ihre Schmutzkampagnen unterbrechen und die gegenseitigen Lügenvorwürfe vorübergehend einstellen. Wenn der Republikaner John McCain und der Demokrat Barack Obama heute an der zentralen Trauerfeier am Ground Zero teilnehmen, wollen sie ihr Mitgefühl mit den Opfern der Terroranschläge vom 11. September 2001 ausdrücken.
"Wir kommen alle zusammen nicht als Republikaner oder Demokraten, sondern als Amerikaner", heißt es in einer gemeinsamen Erklärung der beiden Kontrahenten. Wo vor sieben Jahren das World Trade Center zusammenstürzte und inzwischen eine Baugrube klafft, sollen an diesem Vormittag die Namen der Menschen verlesen werden, die hier den Tod fanden. New Yorks Bürgermeister Michael Bloomberg wird seine Rede halten, ebenso wie sein Vorgänger Rudolph Giuliani und der Gouverneur des Bundesstaats New York, David Paterson.
Obama und McCain werden erst am Nachmittag an der Columbia-Universität das Wort ergreifen. Die Kandidaten wissen, dass jeder Versuch, die offene Wunde New Yorks für Wahlkampfzwecke auszuschlachten, politischer Selbstmord wäre. Jedenfalls heute.

An anderen Tagen freilich gehören Parolen über den Krieg gegen den Terror zum bewährten Repertoire der Kontrahenten. Und sie ähneln sich auf verblüffende Weise. Obama sagt: "Die Zeit ist gekommen für dauerhaftes und aggressives Handel, um gegen neue Gefahren in die Offensive zu gehen." McCain verkündet: "Wir brauchen eine aggressive Strategie, um Terroristen zu konfrontieren, und wir müssen sie entwurzeln, wo immer sie Unterschlupf suchen."
In den vergangenen Wochen haben die Wahlkämpfer den Krieg gegen den Terror allerdings selten zum Thema gemacht. Nur gelegentlich schlugen Äußerungen Wellen. Etwa als Obama bei seiner Nominierungsrede auf den immer noch flüchtigen Terroristenführer Osama bin Laden zu sprechen kam und die Republikaner mit dem Satz empörte: "McCain sagt gern, dass er bin Laden bis ans Tor der Hölle folgen werde - aber er geht nicht einmal in die Höhle, in der bin Laden lebt."
Oder als McCains Running Mate Sarah Palin Obama mit den Worten attackierte: "Al-Qaida-Terroristen planen weiter Angriffe auf die Vereinigten Staaten - und er sorgt sich darum, dass ihnen ihre Rechte vorgelesen werden?" 
Wahlentscheidend wird der Krieg gegen den Terror diesmal nicht sein
In beiden Fällen legte sich die Aufregung rasch wieder. "Die Wirtschaftskrise überlagert alles", sagt Steven Hess von der Brookings Institution in Washington. "Erst wenn die Fernsehdebatte zur Außenpolitik ansteht, wird die Diskussion wieder in Gang kommen." Wahlentscheidend wie 2004 werde der Krieg gegen den Terror aber in diesem Jahr nicht sein.

Erst recht, seit auch die Republikaner versuchen, sich als innenpolitische Reformer zu profilieren. McCain, der 25 Jahre lang Senator in Washington war, behauptet, dass er als Präsident die Hauptstadt umkrempeln werde. Eine außenpolitische Debatte, die die Wähler daran erinnert, wie treu McCain zu Beginn des unbeliebten Irakkriegs an der Seite des noch unbeliebteren George W. Bush gestanden hatte, käme dem Kandidaten ungelegen.
Peinliche Aussetzer
Zudem greifen die Attacken auf Obamas angeblich mangelnde Erfahrung und fehlende Strategie gegen Terroristen, die noch im Sommer bei Republikanern so beliebt waren, nicht mehr, seit McCain die bis dato fast unbekannte Palin für das Amt der Vizepräsidentin nominiert hat. Und schließlich hat sich der 72-Jährige selbst in außenpolitischen Interviews schon mehrfach peinliche Aussetzer geleistet, etwa als er Sunniten und Schiiten im Irak verwechselte.
Und so dreht sich der Wahlkampf eben darum, ob Obama ein Sexist ist, wenn er das bekannte amerikanische Sprichwort verwendet, ein Schwein bleibe ein Schwein, auch wenn es Lippenstift trage.
Derweil glauben Terrorismus-Forscher, dass das Risiko eines Anschlags mit einer improvisierten Atombombe in den USA innerhalb der nächsten zehn Jahre bis zu 50 Prozent beträgt. Über die Zurückhaltung der Kandidaten sind sie dennoch kaum verwundert. Der Journalist und Nahostexperte, Jeffrey Goldberg, formuliert es so: "Wir haben einen Kandidaten, der immer noch nach einer umfassenden Strategie zu suchen scheint, und einen anderen, der nicht genau weiß, gegen wen wir kämpfen."
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